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Als man nach dem Tod von Bruder
Klaus daranging, Aussagen seiner Ver-
wandten und Bekannten zu sammeln
und sie im «Kirchenbuch von Sachseln»
festzuhalten, berichtete sein Jugend-
freund Erni Anderhalden: Bruder Klaus
habe «mehr denn einmal gesagt, dass
ihm Gott unter andern drei grosse Gna-
den verliehen, nämlich des ersten, dass
er die Zustimmung von Frau und Kin-
dern zu seinem Einsiedlerleben erlangt,
zum andern, dass er keinen Willen, Be-
gierde oder Versuchung jemals gehabt,
von solchem Leben wiederum zu Frau
und Kindern zurückzukehren, und zum
dritten, dass er ohne leibliche Speise und
Trank zu leben vermochte».

In diesem kurzen Bericht ist alles auf
den Punkt gebracht, was nicht erst heute,
sondern schon damals Menschen an Bru-
der Klaus zugleich anzog und befremde-
te: das Verlassen von Frau und Kindern,
das 20-jährige Leben in der Abgeschie-
denheit und das ebenso lange Fasten.
Sein Leben übersteigt durchschnittliches
Fassungsvermögen.Amstärkstenbekam
dies jener Mensch zu spüren, der ihm am
nächsten war, seine Frau Dorothee Wyss.
Je tiefer Klaus ins Geheimnis Gottes hi-
neingezogen wurde, umso mehr ent-
schwand er seiner Frau. «Ganz nah und
weit weg», so empfand sie ihn. Am eige-
nen Leib musste sie erfahren, was Karl
Rahner einmal so formulierte: «Heilig-
keit ist ein Geheimnis, das tödlich
schreckt und lockend ruft zumal.»

Klaus von Flüe kam um 1417 als Sohn
einer begüterten und politisch regsamen

Bauernfamilie auf dem Sachsler Berg zur
Welt. Sein Geburtsjahr ist urkundlich
nicht verbürgt. Es lässt sich nur aus der
Tatsache erschliessen, dass er am 21.
März 1487 im 70. Altersjahr gestorben
ist. Über seine Kinder- und Jugendzeit
wissen wir wenig. Verlässliches berich-
ten einzig seine beiden Jugendfreunde
und Nachbarn Erni Anderhalden und
Erni Rohrer. Letzterer bezeugte ein Jahr
nach Klausens Tod, dieser «sei immer
ein eingezogener, guter, tugendhafter,
frommer und wahrhafter Mensch gewe-
sen, der niemanden erzürnte. Und wenn
sie vom Acker oder anderen Arbeiten
heimkamen, so entfernte sich Bruder
Klaus stets allein hinter einen Stall oder
sonst einen einsamen Ort. Da betete er
und liess ihn und die andern Knaben
laufen, wohin sie wollten … Als er noch
ein ganz junger Knabe war, fing er an
und fastete lange Zeit alle Freitage, her-
nach alle Wochen vier Tage und die gan-
ze Fastenzeit hindurch, so dass er nichts
ass als täglich ein kleines Stücklein Brot
oder ein wenig dürrer Birnen. Und das
tat er heimlich, um nicht damit zu prah-
len. Und wenn er deshalb befragt oder
von etlichen, die glaubten, er möchte es
nicht erleiden, getadelt wurde, so sprach
er immer, Gott wolle es so haben.»

Wenn auch kein Grund besteht, den
Kern dieses Zeugnisses anzuzweifeln,
dürfte es doch durch die Erinnerung an
das spätere ungewöhnliche Leben Klaus
von Flües verklärt sein. Dieses Leben war
in Wirklichkeit keineswegs von Anfang
an auf ein Eremitendasein hin angelegt.

Biografie von Niklaus und Dorothee
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des grossen abendländischen Schismas
mit seinen drei Päpsten und die gegen-
seitigen Bannflüche von Päpsten und Bi-
schöfen wirkten sich auch unmittelbar
auf das Leben Klaus von Flües aus. Weil
die Heimatpfarrei Sachseln zur Zeit sei-
ner Geburt unter Interdikt stand, das
heisst unter dem Verbot aller gottes-
dienstlichen Handlungen, konnte er
nicht hier getauft, sondern musste dazu
in die Nachbarpfarrei Kerns gebracht
werden. Als Erwachsener wurde er zu-
dem wiederholt in Streitigkeiten pro-
zessierender Geistlicher hineingezogen.
So führte er 1457 an der Spitze seiner
Kirchgenossen erfolgreich einen Prozess
gegen den Pfarrer von Sachseln. Dieser
erhob unrechtmässig einen Anspruch
auf den sogenannten «nassen Zehnten»,
das heisst den Zehnten von Birnen- und
Apfelbäumen. In seinem Verhältnis zu
den Priestern unterschied Klaus klar
zwischen dem priesterlichen Amt, vor
dem er stets grosse Ehrfurcht empfand,
und seinen Trägern. Eigentlich waren
nur zwei Priester seine Vertrauten: der
mit ihm befreundete Heimo Amgrund,
Pfarrer von Kriens und später von Stans,
und sein Beichtvater Oswald Isner, Pfar-
rer von Kerns.

Um 1445/46 heiratete Klaus von Flüe
Dorothee Wyss, die wahrscheinlich von
der Schwendi ob Sarnen stammte. Wäh-
rend er selber damals bereits 29-jährig
war, zählte seine Braut erst etwa 14 Jah-
re. Die Heiratsfähigkeit der Mädchen
war damals auf das 14. Altersjahr festge-
setzt. Der Ehe der beiden entsprossen
zehn Kinder, fünf Knaben und fünf
Mädchen. Über den Ehemann und Fa-
milienvater Klaus von Flüe berichtet
1478 Albrecht von Bonstetten, Dekan

«Nikolaus von Flüe war Bauer, dem Bo-
den verhaftet; er brauchte lange Zeit, bis
er sich von dessen Eigen- und Schwerge-
wicht gelöst hatte … Der Betrieb ver-
langte ganzen Einsatz auf dem Feld, in
den Obstbergen und in den Ställen. Früh
begann die Einübung ins Mittragen po-
litischer Entscheidungen. So nahm er als
16-jähriger mit dem Vater im Ring an der
Landsgemeinde teil, wurde als 19-jähri-
ger Ratsherr, später Richter und Träger
hoher politischer Ämter.»

Mit Sicherheit nahm Klaus in seinen
jungen Jahren auch an verschiedenen
Kriegszügen teil. Infrage kommen etwa
der «Alte Zürichkrieg» (1439–1446) und
der Thurgauer Feldzug (1460). Er tat dies
allerdings nur auf Befehl. Ab 16 konnten
damals Männer zum Wehrdienst ver-
pflichtet werden. Die Hauptgründe die-
ser Kriegszüge waren häufig Abenteuer-
lust und die Hoffnung auf reiche Beute.
Vor diesem Hintergrund ist die Äusse-
rung Erni Anderhaldens zu verstehen,
Klaus «habe stets die Billigkeit lieb-
gehabt, das Unrecht gestraft und in
Kriegen seine Feinde wenig beschädigt,
sondern sie nach seinem Vermögen be-
schirmt». Auch Erni Rohrer bezeugt,
Klaus habe «im Kriege seine Feinde we-
nig geschädigt, sondern sich immer zur
Seite begeben, gebetet und sie nach sei-
nem Vermögen beschirmt». Beschirmt
wovor? Vor dem Niedermetzeln der Ge-
fangenen; denn es ist bekannt, dass in
den Kriegen der alten Eidgenossen keine
Gefangenen gemacht, sondern nach ei-
nem Sieg alle überlebenden Gegner tot-
geschlagen wurden.
Auch die kirchliche Situation seiner

Zeit war wenig erfreulich. Die inner-
kirchlichen Streitigkeiten im Gefolge
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Wie schwierig diese Zeit für ihn war,
lässt sich erahnen, wenn er im Rückblick
auf sie einem namentlich nicht bekann-
ten Dominikaner, der ihn 1469 im Ranft
besuchte, bekannte: Als es Gott «gefiel,
um mich zurückzukaufen, seine Barm-
herzigkeit gegen mich vollzumachen,
wandte er die reinigende Feile und den
antreibenden Sporn an, d. h. eine schwe-
re Versuchung, so dass er weder Tags
noch Nachts duldete, dass ich ruhig war,
sondern ich war so tief niedergedrückt,
dass mir selbst die liebe Frau und die Ge-
sellschaft der Kinder lästig ward. Wäh-
rend ich in diesem Zustand verharrte,
kam jener sogenannt innig Vertraute
und Freund … zu mir zu besonderer
Aussprache. Wie wir über allerlei rede-
ten, enthüllte ich ihm meine Beängsti-
gung und Beschwernis. Er brachte da-
rauf verschiedene heilsame Ratschläge
und Mittel vor, durch welche er meine
Versuchung zu heben hoffte, aber ich er-
widerte ihm: dies und ähnliches hätte ich
versucht und keinen Trost gefunden,
und es hätte nicht im Geringsten ge-
nützt.»

Da empfahl ihm der befreundete Pries-
ter schliesslich das «beste und heilkräf-
tigste Mittel»: «Es bleibe noch die an-
dächtige Betrachtung des Leidens Jesu
Christi. Ganz erheitert erwiderte ich, das
sei mir unbekannt, und ich wisse nicht
die Art und Weise, das Leiden Jesu
Christi zu betrachten. Da lehrte er mich
die Abschnitte des Leidens unterschei-
den durch die sieben kanonischen Stun-
den nach der Tageseinteilung des kirch-
lichen Stundengebetes. Darauf hielt ich
Einkehr in mich und begann die Übung
täglich zu erfüllen, in welcher ich aus
Barmherzigkeit des Erlösers für meine

des Klosters Einsiedeln, kurz und bün-
dig: «Er ist nie als ehebrüchig oder als
Trinker vermerkt.»

Die Tatsache, dass dies eigens hervor-
gehoben wird, weist darauf hin, dass sol-
ches bei den Eidgenossen des 15. Jahr-
hunderts keineswegs selbstverständlich
war. Sie waren im Ausland vielmehr für
ihren ausgiebigen Alkoholverbrauch be-
kannt. «Faire Suisse» galt im damaligen
Frankreich geradezu als Bezeichnung
für das Sich-Betrinken. Auch Ehebruch
war ihnen wohl vertraut. So spricht es für
die hohe Qualität der Ehe von Klaus und
Dorothee, wenn der sächsische Junker
Hans von Waldheim aus Halle, der 1474
auf dem Heimweg von einer Pilgerreise
nach Südfrankreich den Ranft aufsuch-
te und dabei auch Dorothee und ihrem
jüngsten Sohn Niklaus begegnete, diese
wie folgt beschreibt: «Seine Frau ist noch
eine hübsche junge Frau unter 40 Jahren
mit einem frischen Angesicht und glat-
ter Haut. Der Junge ist aufrechter Hal-
tung wie Bruder Klaus, er gleicht ihm, als
wäre er ihm aus dem Gesicht geschnit-
ten.» Waldheim schätzte Dorothee zu
jung ein. In Wirklichkeit war sie damals
bereits über 40.

Trotz seines familiären Glücks, seines
wirtschaftlichen Erfolgs und seines ge-
sellschaftlichen Aufstiegs – er wurde in-
zwischen in höchste politische Ämter
gewählt und man sah in ihm einen kom-
menden Landammann – geriet Klaus
von Flüe zwischen 1462 und 1465 in eine
radikale Sinn- und Lebenskrise. Er wur-
de der weltlichen Geschäfte überdrüssig
und verfiel in tiefe Schwermut und De-
pression. In seiner Not suchte er das Ge-
spräch mit einem befreundeten Priester,
wahrscheinlich Heimo Amgrund.
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Die erste, nach aussen sichtbare Folge
bestand darin, dass Klaus von allen
politischen und richterlichen Ämtern
zurücktrat. Dieser Entschluss wurde
ihm dadurch erleichtert, dass die Ob-
waldner Regierung in den 1960er-Jahren
des 15. Jahrhunderts zu mancherlei un-
sauberen Geschäften Hand bot, die er
nicht mitzutragen bereit war. Doch auch
nach seinem Rückzug von den weltli-
chen Geschäften fand er nicht zur inne-
ren Ruhe. Unerklärbare Visionen und
weitere Begebenheiten, wie etwa ein ge-
waltsamer Sturz im steilen Hang, den er
dem Wirken des Teufels zuschrieb, be-
drängten ihn. Sein Beichtvater Oswald
Isner berichtet, Klaus habe «ihm mehr
als einmal geklagt, dass er viel und man-
cherlei Anfechtung vom Bösen Geist
gehabt hätte, und besonders wäre der
Teufel, wie ihn dünkte, einst in eines
Edelmanns Gestalt zu ihm gekommen
in köstlichen, beschlagenen Kleidern,
wohlberitten, und nach langem Reden
riet dieser ihm, er solle von seinem Un-
ternehmen lassen und tun wie andere
Leute, denn er möchte das ewige Leben
nicht so verdienen.»

Diese Begebenheiten waren Ausdruck
des dramatischen inneren Ringens von
Klaus. Er war bereit, Gott mit Leib und
Seele zu dienen, aber er wusste noch
nicht, was dieser mit ihm vorhatte. «Was
er suchte, fand er nicht, und was er fand,
das suchte er nicht.» In einem schmerz-
lichen Prozess musste er lernen, sich von
eigenen Vorstellungen zu lösen und sich
ganz Gott zu überlassen.

Was ihm in seinen Visionen aufgegan-
gen war, das wollte Klaus nun auch in der
Wirklichkeit umsetzen. Er war an einen
Punkt gelangt, an dem «es nur noch

Armut Fortschritte machte, und weil ich
in viele Geschäfte und weltliche Beam-
tungen verstrickt war, sah ich, dass ich
in der Gesellschaft der Menschen dies
weniger andächtig vollbringen könne.
Darum zog ich mich häufig an diesen
heimlichen und nahen Ort meiner Lei-
densbetrachtung zurück (nämlich den
Ranft), so dass niemand es wusste als
meine Frau und dies jeweilen nur aus
einfallenden Ursachen. Und so verblieb
ich zwei Jahre.»

Die Betrachtung des Leidens Christi
war eine im späten Mittelalter sehr be-
liebte und weit verbreitete Andacht. Das
anspruchsvolle Betrachtungsprogramm,
das den sieben liturgischen Gebetszeiten
zugeordnet war, konnte in einem Klos-
ter gut bewältigt werden, es bestimmte
ja dort den Tagesablauf. Für einen in der
Welt lebenden und tätigen Menschen wie
Klaus war es jedoch schwer zu erfüllen.
Er nutzte dazu jede sich bietende Gele-
genheit, auch manche Stunden der
Nacht, wenn die anderen schliefen. Sein
ältester Sohn Hans berichtet: «Jede
Nacht, wann immer er erwachte, so hör-
te er, dass sein Vater wieder aufgestan-
den war und in der Stube bei dem Ofen
betete.»

Die Passionsbetrachtung half Klaus,
«seine um sich selbst kreisenden Gedan-
ken von sich zu lösen und Trost im Lei-
den Christi zu finden … Gemessen an
dessen Leiden wurden seine Sorgen und
Kümmernisse klein und bedeutungs-
los.» Er machte, wie er es dem unbekann-
ten Dominikaner gegenüber formulierte,
für seine Armut Fortschritte, das heisst,
er wurde innerlich «arm», frei von sich
selber und offen für Gott und seinen
Willen.
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Stelle hatte, wohin er sein Haupt legen
konnte (Mt 8,20; Lk 9,58)». Als Armer –
ausgerüstet nur mit einem Pilgerrock,
der «vielleicht ein Werk von Dorothee»
war – brach er auf.

Sein Weg führte ihn zunächst Richtung
Basel. Sein Ziel war letztlich wohl das
Elsass, das als Land der Bewegung der
Gottesfreunde für asketisch-mystisch
suchende Menschen eine hohe Anzie-
hungskraft besass. Doch soweit sollte er
nicht kommen. Als er sich eines Tages
im Spätherbst 1467 vor Liestal befand,
wurde er von Erscheinungen heimge-
sucht, die ihm die Weiterreise versperr-
ten.

Erni Rohrer schildert das Ereignis fol-
gendermassen: «Und als er damals gegen
Liestal kam, dünkte ihn, wie selbe Stadt
und alles darin ganz rot wäre, darob er
erschrak. Deshalb sei er aus ihr weg auf
einen Hof zu einem Bauern gegangen,
dem er nach mancherlei Rede seinen
Willen zu verstehen gegeben, woran der
selige Bauer keinen Gefallen hatte, son-
dern ihm das widerriet und meinte, er
sollte wieder heimgehen zu den Seinen
und daselbst Gott dienen. Das würde
Gott angenehmer sein, als wenn er an-
dern, fremden Leuten zur Last falle; und
er werde es ruhiger haben, aus der Ursa-
che, dass er ein Eidgenosse sei, denen
nicht alle gleich hold wären.» Die letzte
Bemerkung wirft ein nicht gerade güns-
tiges Licht auf das damalige Image der
Eidgenossen im Ausland.

Erni Rohrer fährt in seinem Bericht
dann weiter fort: «Darum ging er (Klaus)
in derselben Nacht aus des Bauern Haus
auf das Feld. Da lag er die Nacht bei ei-
nem Zaun, und als er entschlief, kam ein
Glanz und ein Schein vom Himmel; der

‹Gott› für ihn geben konnte». Am 16. Ok-
tober 1467, dem Festtag des heiligen Gal-
lus, nahm er Abschied von Frau und Kin-
dern, «in der festen Meinung, sich ins
Ausland zu begeben und als Pilger von
einer heiligen Stätte zur andern zu wan-
dern». Dieser Entschluss war für seine
Familie, besonders für seine Frau Doro-
thee, eine schwer zu verkraftende Zumu-
tung. Zwei Jahre rang sie mit Klaus und
suchte ihn davon abzubringen. Schliess-
lich gab sie ihren Widerstand auf und
liess ihn ziehen, aus Liebe; «es war ihr Ja
zu Gottes Ruf, dem Nikolaus folgte.»

Welch grosses Opfer dieses Ja für
Dorothee bedeutete, lässt sich aus dem
kurzen Gespräch erahnen, das Hans
Waldheim sieben Jahre später bei sei-
nem Besuch im Ranft mit ihr führte. Es
ist das einzige Mal in den zeitgenössi-
schen Berichten, dass Dorothee selber zu
Wort kommt, was diese Stelle umso kost-
barer macht. Auf die Frage Waldheims:
«Liebe Frau, wie lange ist Bruder Klaus
fort von Euch?», antwortete sie: «Dieser
gegenwärtige Knabe, mein Sohn, wird
am Tage des Sankt Johann des Täufers
sieben Jahre alt, und als der Knabe 13
Wochen alt war, es war am Sankt Gallus-
tage, da schied Bruder Klaus von mir
und ist seit der Zeit nie mehr bei mir ge-
wesen.» Ohne das Ja Dorothees hätte
Klaus nie wegziehen und zu dem werden
können, als den wir ihn heute kennen
und verehren.

Klausens Absicht, in die Fremde zu ge-
hen und auf diese Weise Gott als Pilger
zu dienen, schloss sich einer alten christ-
lichen Tradition an. Ihr zufolge waren
«das Pilgern und In-die-Fremde-Ziehen
ein asketisches Tun …, in dem man
Jesus nachfolgte, der zeitlebens keine
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und getrunken hatte. Über diese Tatsa-
che verunsichert, zog er Pfarrer Oswald
Isner, seinen Beichtvater, ins Vertrauen.
Er wollte sich vergewissern, dass er mit
seiner Abstinenz «weder Gott versuchte
noch freventlich und mutwillig die dem
Menschen gesetzte Grenze überschritt».
Pfarrer Isner riet ihm nach eigener Be-
zeugung: «Weil Gott ihn so lange bis
zum elften Tag ohne Speise erhalten hät-
te, sofern er das ohne Hungertod möchte
erleiden, so soll er sich noch mehr darin
versuchen, was auch Bruder Klaus getan
und von da weg bei 20 und einem halben
Jahr bis an sein Ende also verharrte, dass
er keine leibliche Speise brauchte weder
mit Essen noch mit Trinken.»

Isner fährt in seinem Bericht dann fort:
Da «ihn gar sehr gewundert, was ihn
denn am Leben erhalten hätte, so habe
er Bruder Klaus öfters gefragt und des
längeren in ihn gedrungen, dass er ihm
einmal in seinem Häuschen in grossem
Vertrauen gesagt habe, wenn er bei der
Messe sei und der Priester das Sakra-
ment geniesse, dann empfange er davon
eine Stärkung, dass er ohne Essen und
Trinken sein möge, sonst möchte er das
nicht erleiden».

Was als Wunderfasten des Bruder
Klaus in die Geschichte einging, würde
man treffender als «die Geschichte einer
wunderbaren Nahrung» bezeichnen.
Denn nur durch die Teilnahme an der
Feier der Eucharistie war es Klaus mög-
lich, sein Fasten aufrechtzuerhalten. Die
Kommunion im engeren Sinn, die er
zunächst nur an den hohen Festen und
später etwa einmal im Monat empfing,
war umfangen von der Praxis der so-
genannten «geistlichen Kommunion».
Durch jenes der beiden Fenster seiner

öffnete ihn am Bauche, wovon ihm sol-
cher Schmerz geschah, als ob ihn einer
mit einem Messer aufgeschnitten, und
zeigte ihm, dass er wieder heim und in
den Ranft gehen sollte, was er auch so-
fort am Morgen tat.»

Die Rückkehr in die Heimat bedeutete
für Klaus keine Rückkehr in sein frühe-
res Leben. Er zeigte sich weder seiner
Frau noch seinen Kindern, sondern ver-
brachte die erste Nacht in einem Kuh-
stall in der Nähe seines Hauses. Am
nächsten Morgen zog er sich ins weiter
entfernte Melchtal auf die Alp Klisterli
zurück. Hier blieb er acht Tage unent-
deckt, bis Jäger zufällig seinen Aufent-
haltsort fanden.

Die heimliche Rückkehr erregte Aufse-
hen und zog zahlreiche Besucher an, die
Klaus in seiner Ruhe störten. Daher
durchstreifte er die umliegenden Berge
und Wälder, um eine geeignete Einsiede-
lei zu finden. Eine erneute Erscheinung –
vier helle Lichter, die vom Himmel ka-
men – zeigte ihm schliesslich die Stelle,
wo er fortan leben und wohnen sollte. Es
war der Ranft, in den er sich schon frü-
her gern zur Betrachtung zurückgezogen
hatte. Hier baute sich Bruder Klaus, wie
er sich nun nannte, eine einfache Hütte
aus Ästen und Laub und verbrachte in ihr
den Winter. Im darauffolgenden Jahr
bauten ihm seine Landsleute – gegen den
Widerstand seiner Verwandten – eine
Kapelle mit anschliessender Zelle. So
fand er, kaum zehn Minuten von seinem
Heimwesen entfernt, die endgültige Stät-
te, wo er die letzten 20 Jahre seines Le-
bens verbringen sollte.

Nach der schmerzhaften Erscheinung
bei Liestal stellte Bruder Klaus fest, dass
er seit elf Tagen nichts mehr gegessen
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ihn zu versuchen, bei sich trug, brach das
Brot in drei Bissen und befahl ihm, kraft
Gehorsams, zu essen. Nikolaus wollte
dem Befehl des Prälaten sich nicht wi-
dersetzen, aber die Schwierigkeit infolge
der langen Entwöhnung fürchtend, er-
langte er durch Bitten, dass jener ihm
erlaubte, nur eines der Stücke, in drei
kleine Teile zerteilt, essen zu müssen. Er
konnte sie nur mit grösster Mühe genies-
sen und auch das Schlücklein Wein
konnte er kaum ohne Brechen schlürfen.
Darüber bestürzt, erklärte der Prälat
den Mann als völlig bewährt.»

Von sich aus sprach Bruder Klaus nie
über das Geheimnis seiner Nahrungs-
losigkeit. Auf die neugierige Frage Wald-
heims antwortete er nur: «Gott weiss.»
Es ist vielleicht «der hintergründigste
und abgründigste Satz, der von Klaus
überliefert ist». Auf die dreiste Behaup-
tung eines Abtes: «Du bist also derjenige,
der sich rühmt, in so vielen Jahren nichts
gegessen zu haben?», erwiderte er: «Gu-
ter Vater, ich habe nie gesagt und sage
nicht, dass ich nichts esse.» Bruder Klaus
hütete sich zeitlebens davor, sich seiner
Nahrungslosigkeit zu rühmen. Sie war
für ihn «eine Gnade Gottes …, die er we-
der hinterfragen noch deuten wollte».
Zugleich war sie ein prophetisches Zei-
chen gegenüber einer Zeit und Gesell-
schaft, die sich durch eine bisher kaum
gekannte «übermässige Esslust … nicht
zuletzt des Klerus und der Mönche» aus-
zeichnete. Heinrich von Gundelfingen,
Universitätslehrer in Freiburg im Breis-
gau und späterer Chorherr von Bero-
münster, der erste Biograf von Bruder
Klaus, formulierte kurz und bündig:
«Während wir also essen, trinken und
ausgelassen sind und durch den von

Zelle, das nach innen, auf den Altar der
Kapelle hin gerichtet ist, konnte er auf
geistliche Weise an der Kommunion des
Priesters und durch sie an der Kommu-
nion, der Vereinigung mit Christus, teil-
haben.

Das Fasten von Bruder Klaus konnte
nicht unentdeckt bleiben. Die Kunde da-
von verbreitete sich in Windeseile über
die Grenzen der Eidgenossenschaft hi-
naus. Die Obwaldner befürchteten, dem
allgemeinen Gespött preisgegeben zu
werden, falls sich dieses Fasten als Täu-
schung entlarven sollte. Sie liessen des-
halb den Ranft Tag und Nacht bewachen,
ohne aber feststellen zu können, dass
Klaus heimlich Nahrung zugetragen
wurde. Je länger diese Nahrungslosigkeit
dauerte, desto mehr musste sie auch die
Aufmerksamkeit der kirchlichen Oberen
auf sich ziehen, denn sie brachte Bruder
Klaus in den Ruf eines «lebendigen Hei-
ligen» oder dann eines Teufels.

Daher beauftragte Bischof Hermann
von Konstanz, zu dessen Diözese damals
grosse Teile der Eidgenossenschaft ge-
hörten, seinen Weihbischof Thomas,
sich «durch geheime Nachforschung
und eifrige Verhörung … umständlich
und genau zu informieren». Als dieser
am 27. April 1469 die Kapelle im Ranft
einweihte, überprüfte er auch das Fasten
von Bruder Klaus. Er führte mit ihm ein
mehrstündiges Gespräch und stellte ihm,
wie Heinrich Wölflin in seiner offiziel-
len, von der Obwaldner Regierung in
Auftrag gegebenen Biografie von 1501
berichtet, die zunächst harmlos klingen-
de «Frage, welches die grösste und Gott
wohlgefälligste Tugend sei, und als Ni-
kolaus antwortete: der Gehorsam, nahm
Thomas sofort Brot und Wein, die er, um



27

Die Gewissheit von dieser Einheit mit
Gott erlaubte es Bruder Klaus auch, ohne
irgendeinen Zweifel dem priesterlichen
Freund Heimo Amgrund von seinen
vorgeburtlichen Erscheinungen zu er-
zählen. Dieser berichtet: Bruder Klaus
habe «ihm gesagt, dass er im Mutterleib,
ehe er geboren war, einen Stern am Him-
mel gesehen habe, der die ganze Welt
durchschien, und seit er im Ranfte woh-
ne, habe er stetsfort einen Stern am Him-
mel gesehen, der ihm gleich wäre, so dass
er sicher glaube, er möchte es sein. Das
bedeutete, wie er es auslegte, dass jeder-
mann von ihm zu sagen wusste, dass er
in der Welt also scheine. Auch habe Bru-
der Klaus ihm gesagt, dass er vor seiner
Geburt im Mutterleib einen grossen
Stein gesehen habe, der bedeute die Fes-
tigkeit und Stetigkeit seines Wesens, da-
rin er beharren und von seinem Unter-
nehmen nicht abfallen sollte.»

Es ist letztlich unerheblich, ob Bruder
Klaus «diese pränatalen Erscheinungen
tatsächlich erlebte oder ob es sich dabei
um Träume handelte, die er derart inten-
siv erlebte, dass er sie für wahr hielt …
Entscheidend ist, dass er die pränatalen
Erscheinungen als Bestätigung und Be-
kräftigung für sein gegenwärtiges Leben
empfand und verstand.» Auf die Frage
eines Besuchers, ob er nicht fürchte, dass
er irre oder fehle, antwortete er: «Wenn
ich die Demut habe und den Glauben, so
kann es nicht fehlen.»

Im Ranft war Bruder Klaus endlich mit
sich und Gott allein. Betrachtung und
Gebet füllten einen wesentlichen Teil
seines Alltags aus. Dabei wurde seine
Ruhe immer öfter von Besuchern gestört,
die bald aus allen Ecken der Eidgenos-
senschaft, aber auch aus dem Ausland

vieler Speise aufgeblähten Bauch fast
zerbersten, widmete sich Nikolaus dem
Gebete.»

Welche Ausmasse die Fresssucht jener
Jahrzehnte annehmen konnte, zeigen
die Akten der Landshuter Fürstenhoch-
zeit, die 1475 – Bruder Klaus lebte nun
schon seit acht Jahren ohne leibliche
Speise im Ranft – mit grossem Pomp in
Gegenwart des Kaisers und des Hoch-
adels von halb Europa gefeiert wurde.
Es genügt, einen einzigen Posten der er-
haltenen Original-Kostenrechnung zu
erwähnen, der die Abführmittel betrifft.
«Bei den üppigen, stundenlang währen-
den Essen durch Tage hindurch musste
immer wieder abführendes Konfekt ge-
reicht werden, damit die hohen Gäste
weiter tafeln konnten. Für Abführkon-
fekt … wurden 500 Gulden bezahlt: Das
entsprach ungefähr dem Wert von
200 000 DM.»

Das Wunderfasten von Bruder Klaus
«war nicht ein blosses Ornament seiner
Lebensgestalt, letztlich äusserlich und
entbehrlich». Es war der sichtbare Aus-
druck seiner inneren Lösung von der
materiellen Welt, um sich der Fülle Got-
tes öffnen zu können. Im Ranft hatte er
den Ort gefunden, wo äusserer und in-
nerer Mensch endlich zur Einheit finden
konnten, wo seine Sehnsucht nach dem
«einig Wesen», nach der Vereinigung mit
Gott, gestillt wurde. Erni Anderhalden
erklärte im «Kirchenbuch von Sachseln»,
Bruder Klaus habe «ihm einmal gesagt,
als er 16 Jahre alt gewesen, hätte er einen
hohen hübschen Turm an der Stätte ge-
sehen, wo jetzt sein Häuslein und seine
Kapelle stehe. Deshalb sei er von Jugend
auf stets willens gewesen, die Einsamkeit
zu suchen, wie er auch getan.»
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Frau zu Einsiedeln gesehen wird, aber
kein Mensch begegnet ihm unterwegs,
weder auf dem Hin- noch auf dem Rück-
wege.»

Die Menschen, die ihre Sorgen und An-
liegen zu Bruder Klaus trugen, verehrten
ihn als den «guten Freund Gottes und
der Welt», wie ihn der Rat von Konstanz
in einem Dankesbrief ansprach. Sie
suchten bei ihm Rat und Trost, denn er
hatte, wie der Spanheimer Abt Johannes
Trithemius berichtet, «eine besondere
Gnade, nicht nur einfache Seelen zu er-
mahnen, sondern auch die Trauernden
und Schwermütigen zu trösten, eine
Gnade, die ihm die göttliche Kraft erteilt
hatte wegen der allseitigen Reinheit sei-
nes Herzens». Pilger aus Deutschland,
die Einsiedeln besuchten, scheuten nicht
die Mühe, auch zu Bruder Klaus in den
Ranft zu gehen. Nicht allen Pilgern war
jedoch der Zutritt zu ihm gestattet;
«denn er sagte, dass viele nicht zur Er-
bauung, sondern vielmehr zu ihrem ei-
genen Nachteil … die Gelegenheit such-
ten. Daher floh er jene, deren eitlen Sinn
er innerlich erkannt hatte. Die übrigen
aber, die zum Gespräche zugelassen
wurden, begrüsste er heiter, belehrte und
ehrte sie», wie Wölflin festhält.

Bruder Klaus war kein Prediger oder
weitschweifiger Redner. «Seine Stärke
waren kurze, prägende und prägnante
Sätze», Ratschläge, die er jeweils in die
konkrete Situation Einzelner oder poli-
tischer Gemeinschaften gab. Während
er sich selber als einfachen «Bruder» ver-
stand, sahen die Zeitgenossen in ihm
immer mehr einen «Vater, zu dem sie
aufblicken konnten» und der sie an die
grossen Wüstenväter der ersten christli-
chen Jahrhunderte erinnerte.

herbeiströmten: «Humanisten, Bürger-
söhne und Adelige, kirchliche Würden-
träger,GesandtevonStädtenundFürsten
und Ratsuchende bäuerlichen Standes,
auch Theologen, die ihn auf die Probe stel-
len, der Inquisition überliefern wollten».

Die Regierung von Obwalden sah sich
1482 sogar veranlasst, bei der Luzerner
Regierung eine Art Passkontrolle zu be-
antragen. In ihrem Bittschreiben er-
wähnte sie einleitend den Fall eines
fremden Priesters, der Bruder Klaus
«schwer und überaus heftig über die Hei-
lige Dreifaltigkeit, über den christlichen
Glauben und über andere christliche
Ordnung geprüft, versucht und geplagt
habe. Er habe ihn aber, wie wir es erwar-
teten, in dieser Prüfung und Versuchung
nicht anders als standhaft, gerecht und
vollkommen befunden. Er habe ihm
aber, da er ihn nicht überwinden konnte,
gedroht und angekündigt, er werde ihm
einen andern auf den Hals schicken,
der ihn noch härter probieren und ver-
suchen müsse. Solches und anderes ha-
ben wir von Bruder Klaus jetzt wieder
und schon öfter vernehmen müssen, so
dass es uns nicht wenig ärgert und ver-
driesst.»

Bruder Klaus selber rettete sich vor
dem Besucherstrom dadurch, dass er,
wie Bonstetten berichtet, «alle Tage, vor
allem zur Sommerszeit, ungefähr drei
Stunden weit weg in eine Höhle ging,
um dort zu beten». Und Waldheim
schreibt in seinem Tagebuch: «Bruder
Klaus hat auch die Gewohnheit, dass er
oft einen oder zwei Tage, wenn er seine
Beschaulichkeit haben will, in den wil-
den Wald geht und dort allein ist. Man
sagt auch in diesem Lande, dass Bruder
Klaus oft und viel bei Unserer Lieben
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und Wandel fanden wir ihn leutselig,
mitteilsam, behaglich und vor allem
freundlich.»

Peter Schott, Kirchenrechtler aus
Strassburg, der Bruder Klaus 1482, also
acht Jahre später, besuchte, beschreibt
ihn folgendermassen: «Es war ein
Mensch mit ungepflegtem Haarwuchs,
jedoch einem edlen, von Magerkeit ver-
runzelten und wie von Staub bestreuten
Angesichte, der seine langen Glieder mit
einem einzigen Gewande bedeckte. Mit
freundlichen und wahrhaft christlichen
Worten empfing er uns ohne irgend-
einen Schein der Heuchelei, aber auf un-
sere Fragen gab er schlichten und kurz
abgemessenen Bescheid.»

Bonstetten dagegen erschrak zuerst bei
seinem Besuch im Jahre 1478, wie er sel-
ber berichtet, ihm «stiegen die Haare zu
Berge, und die Stimme versagte» ihm.
Nach Wölflin gab Bruder Klaus «als
Grund dieses Schreckens an, dass er
(einst) einen riesigen Lichtglanz gesehen,
der ein menschliches Antlitz umgab,
bei dessen Anblick sein Herz, in kleine
Stücke zerspringend, vor Schreck er-
schauerte. Völlig betäubt und instinktiv
den Blick abwendend, sei er zur Erde ge-
stürzt. Aus diesem Grunde komme sein
eigener Anblick andern Leuten schreck-
bar vor.»

Was Bruder Klaus erschauern und sei-
nen Blick abwenden liess, war die Erfah-
rung eines überirdischen Lichtglanzes,
die seinen «Körper und Geist bis über die
Grenze der Belastbarkeit hinaus» er-
schütterte. Die Szene erinnert an Exodus
33,20, wo Gott zu Mose spricht: «Du
kannst mein Angesicht nicht sehen;
denn kein Mensch kann mich sehen und
am Leben bleiben.» Obwohl Mose Gott

Seine Landsleute kamen immer öfter
auch mit ihren politischen Sorgen zu
ihm. Ihm wuchs eine Autorität zu, wie
er sie früher als Ratsherr und Richter nie
besessen hatte. Auch ausländische Städ-
te und Fürsten baten ihn um Rat. Die ge-
schichtlich folgenreichste Tat war jedoch
seine Vermittlung beim sogenannten
«Stanser Verkommnis» von 1481. Sie
machte ihn zum «Vater des Vaterlandes».
Durch seinen Rat rettete er damals die
noch junge Eidgenossenschaft gleich-
sam in letzter Minute vor dem Bürger-
krieg und damit vor dem Auseinander-
brechen. Etwas von der Dramatik dieses
Augenblicks lässt sich noch heute erah-
nen, wenn wir in Diebold Schillings Lu-
zerner Chronik von 1507 lesen: «Wie bös
die Sache vormittags war, ward sie doch
von dieser Botschaft viel besser und in
einer Stunde war sie ganz und gar gerich-
tet und abweg getan.»

In seiner Biografie von Bruder Klaus
behauptet Wölflin: «So viele auch zu ihm
kamen, alle wurden beim ersten Anbli-
cke von grossem Schrecken befallen.» In
der Tat wirkte Bruder Klaus unterschied-
lich auf die Menschen. Dazu trug gewiss
auch die innere Verfassung jener bei, die
ihn besuchten. Waldheim, der 1474 bei
ihm war, schildert ihn so: «Bruder Klaus
ist ein wohlgebauter Mann in meinem
Alter, in seinen besten Tagen, annähernd
50 Jahre alt. (In Wirklichkeit war er da-
mals bereits 57!) Er hat braunes Haar,
noch kein graues. Er hat auch ein wohl-
gebildetes, gut aussehendes Angesicht,
etwas schmal, und ist ein schlanker
Mann mit aufrechter Haltung und
spricht wohlklingend und gut Deutsch

… Er war auch nicht traurigen Mutes,
sondern in seinem Geplauder, Handel


